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52g Friedrich Skudrr - Der Schneider sus dem

„Wir suchen Erdbeeren," berichtete mein Schützling mit
stolzem Blick auf das leere Körbchen; „aber Emma und Rickchen

haben immer alle zuerst genommen, da bin ich weggelaufen.
Suchst du auch Erdbeeren?"

!"
Mas tust du denn im Wald?"
„Ich habe gelesen!" Sie konnte das offenbar nicht recht

verstehen, sie sah mich verwundert an. Ich setzte sie an die

Stelle, wo ich vorhin gelegen hatte.
„Wie heißest du mein kleines Mädchen?"
„Mariechen S'üler, Papas S'nädermäulchen."
Sie war wirklich ein Plappermäulchen, wir waren bald

sehr gute Freunde. Sie erzählte, daß sie mit Emma und Rick-

chen einen toten Vogel gefunden und begraben hätte, dabei sah

sie todtraurig aus. Gleich darauf zog sie an meiner Uhrkette
und begehrte zu wissen, ob meine Uhr aussehe wie Papas; ich

hielt ihr das Ticktack ans Ohr, und sie lachte fröhlich. „Du
bist ein lieber Onkel, ich mag dich gut!" bekannte sie aufrichtig.

Die Sonne war untergegangen; wie ein prächtiger Vor-
hang leuchtete das Abendrot durch die Aeste der Tannen. Wie
es schien, hatte meine kleine Freundin ihre Emma vergessen.

Ich war eben im Begriff, sie über das Wie und Wo auszufragen,
um den Findling gegebenenfalls am richtigen Ort abliefern zu
können, als der ferne Ruf nach Mariechen durch den Wald scholl.

— Rudolf Blümnrr: Csoe ranrm!

Die Antwort mit meiner Bärenstimme war weithin vernehmbar.
Emma und Rickchen kamen und schalten die kleine Schwester
tüchtig aus; sie schien sich nicht viel daraus zu machen. Nun
ging's ans Abschiednehmen. Mit rührender Unschuld wurde
mir das rote Mündchen geboten.

„Aber Mariechen!" mahnte die große, etwa vierzehn Jahre
alte Schwester.

„Es ist ja der Onkel!" sagte sie, mich umhalsend.
Ich küßte zarte Wängchen, blonde Seidenhärchen, und eh'

ich mich versah, war alles wie ein lieblicher Spuk verschwunden;
ich lag allein unter den Tannen. Wie einsam ich mir vorkam,
wie einsam mein Leben war! Für was, für wen schaffte und
lebte ich! Wo war die Liebe und Kraft meiner Jugend O
mein Gott, wie süß streichelten und kosten kleine Kinderhände!

Die Dämmerung senkte sich auf die Erde, im Wald wurde
es dunkel — wie in meinem Herzen. Ein Einsamkeitsgefühl
beschlich mich, ein heißes Begehren nach unschuldiger Zärtlich-
keit erfüllte mein Inneres, daß ich hätte weinen mögen. Keine
Seele auf der weiten Welt, die mich aus Liebe hegte und koste,

kein Mensch, der mir gab, wonach mein Herz hungerte!
Langsam und müde lief ich durch die Nacht. „Einsam,

einsam!" raunte der Wind durch die Dannen, einsam war meine

Kammer, einsam mein Leben und Sterben.

Der Sekneicier aus âem Morgenlancl.
war einst im fernen Morgenland

Lin pfiffiger Schneider.

Wie trefflich er seine Kunst verstand,

So war er doch leider

In einem Stück nicht rein und blank:

Er wischte manches unter die Bank.

Linst trug den Schneider ein Traum

In himmlische Fernen. sempor

Ihm war's, er stehe am Himmelstor
Hoch über den Sternen,
Und wie er bescheiden um Linlaß bat,

Sankt Peter unter die Türe trat.

„Hätt' jeden so brav wie ich und du

Gelebt auf Lrden,
So müßte die ewige, himmlische Ruh
Noch manchem werden. sHerrn,
Das ist meine Meinung, so meld es dem

Der gibt dem Schneider ein Plätzlein gern!"

Sankt Petrus ging und kam zurück.

Der Schneider erbleichte.

Line Fahne ans manchem bunten Stück

Lr ihm überreichte,

was er gestohlen Jahr für Jahr,
Lin jedes Stück in der Fahne war.

Da traf eine schreckliche Runde sein <Vhr:

„Gewogen — gerichtet!"
Sankt Petrus schloß das Himmelstor.
„verloren! vernichtet!"
Lin grausiges Dunkel erfüllte den Raum.
Der Schneider erwachte aus seinem Traum.

Lr fühlte durch seine Glieder heiß

Die Pulse klopfen.
von müder Stirne rann der Schweiß

In großen Tropfen.
War morgens in der Werkstatt kaum,

So hub er an von seinem Traum.

Der Schneider sprach kein Wörtlein

Ihm bebten die Glieder. smehr;

Ls ward ums Herz ihm bang und schwer;

Lr sank darnieder.

Die Fahne, die wehte so hoch und hehr,

Und brauchte sein freches Schneidermaul: Drum sprach der Schneider kein Wörtlein
smehr.

Da riefen laut die Gesellen drein:

Der sah dem Schneider ins Gesicht

Gar ernst und lange.

„Der Himmel ist für die Schelmen nicht!

Da ward ihm bange;
Doch war er zur Ausrcd niemals faul

Sprach zu den Gesellen und seufzte

„Ach Gott, Kameraden! sschwer:
Beileibe wisch ich kein Tüchlein mehr

Hier unter den Laden.

Luch setz ich nun als Zeugen ein,

Ihr sollt meine treuen Warner sein!"

So strich vorüber ein halbes Jahr,
Der Schneider blieb ehrlich.

Da kam ein Tüchlein, fein und rar,
Das war gefährlich.
Lr maß es ab mit knapper Lll'
Und warf den Rest in die Schneiderhöll'.

„Die Fahne, Herr Meister!"
Der Meister drauf wie Gewitterschein:

„Ihr kleinen Geister!
Schweigt still, bis euer Meister spricht;
Dies Tüchlein war in der Fahne nicht!"

fpieckrick Stucìer, kattnack.

Oave

Ach, deit fremdelt Händen unerreichbar
Schimmern Rosen hinter Bretterwänden!
Mein war Haus und Hof, da ich noch reich war:
Heute schieb ich meinen Lumpenkarren,
Bettelarm muß ich die Schritte wenden,
Wo bei Roseit wache Hunde scharreit.

Gave canem!

canem!
Ach, dem leeren Herzen unvergessen

Bleibt dein Bild mir unter tausend Seelen,
Die ich einst als reicher Mann besessen!

Heute hasche ich nach flücht'gen Schauern,

Muß die Lieb' bezahlen oder stehlen

Wie die Rosen, wo die Hunde lauern.
Have canem!

lìucìolf vìûmner, Raisersìautern.
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